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			Kapitel 1 

			Mein Name ist Dr. John Hamish Watson. Obwohl ich eigentlich bloß ein einfacher Militärarzt bin, kennt man meinen Namen mittlerweile doch in der ganzen Welt. Dies verdanke ich einzig einem Umstand in meinem Leben – und er hat nicht das Geringste mit meinem eigentlichen Beruf zu tun. Über viele Jahre genoss ich das Privileg, die Ermittlungsarbeit meines Freundes Sherlock Holmes als Chronist begleiten zu dürfen. Es war mir stets ein Vergnügen, meine Leser mit den Details der Abenteuer des Meisterdetektivs in Erstaunen zu versetzen. 

			Mitunter gab es aber auch Fälle, deren Berichte aus vielfältigen Gründen zunächst ausdrücklich nicht für eine Veröffentlichung bestimmt waren. Meist entsprang dies dem Wunsch der Auftraggeber nach Diskretion, oder es war schlicht der Brisanz der geschilderten Ereignisse geschuldet. Versiegelt lagerten diese Berichte in einem Archiv, bis endlich die Zeit gekommen war, auch die geheimen Fälle des Meisterdetektivs zu erzählen.

			Die Ereignisse, die uns nach Bloomsbury Hill führten, gehörten zu jenen Fällen, deren Veröffentlichung ich lange hinauszögerte. Dies lag weniger an der Natur des Verbrechens als an den Personen, die davon betroffen waren: Die Geschehnisse berührten den engsten Familienkreis unserer langjährigen Hauswirtin Mrs. Hudson, deren Loyalität, Geduld und Fürsorge Sherlock Holmes und ich seit vielen Jahren zu schätzen wissen. Erst lange nach Abschluss der Begebenheiten gestattete sie mir, die Geschichte niederzuschreiben. 

			Der Winter des Jahres 1895 war von einer Strenge, an die sich ganz London erinnern sollte. Wochenlang bestimmten Schnee und Frost das Leben in der Stadt. Selbst die Themse hatte sich der Kälte ergeben, und in den Zeitungen wurde beinahe täglich über die Folgen des ungewöhnlichen Wetters berichtet.

			An jenem Donnerstagvormittag im Februar lag ein bleigrauer Himmel über London, und der Frost hatte den Nebel in feine Eisblumen auf den Fensterscheiben verwandelt. Trotz des kräftigen Feuers im Kamin drang die Kälte durch jede Ritze der alten Fensterrahmen. Holmes und ich hatten uns daher in Decken gehüllt und hielten dampfende Tassen mit Tee in den Händen, während wir schweigend die Meldungen des Tages studierten. Seit einigen Tagen hatten wir die Wohnung nicht mehr verlassen, und ich gestehe, dass mir dieser Umstand durchaus angenehm war. Ich verspürte nicht die geringste Neigung, die behagliche Wärme unserer Zimmer in der Baker Street 221b gegen die eisigen Straßen Londons einzutauschen. Selbst Holmes, der gewöhnlich jede Gelegenheit zu einer Ermittlung begrüßte, zeigte keinerlei Wunsch, sich ins Freie zu bewegen.

			Als es an der Tür klopfte, legte ich die Times beiseite. »Herein!«

			Die Tür öffnete sich langsam.

			»Stellen Sie das Gebäck bitte auf den Hocker, Mrs. Hudson!«, sagte Holmes, ohne aufzublicken.

			»Wovon sprechen Sie, Mr. Holmes?« Unsere Hauswirtin stand auf der Schwelle und hatte weder ein Tablett noch einen Teller bei sich. Stattdessen drehte sie nervös ihre Schürze zwischen den Fingern.

			Holmes ließ die Zeitung sinken. »Wollen Sie etwa behaupten, dass Sie uns verhungern lassen? Sie hatten doch angekündigt, etwas Besonderes zu backen.«

			»Das hatte ich auch vor.« Mrs. Hudson musterte seine hagere Gestalt. »Aber wenn ich Sie ansehe, frage ich mich, ob sich die Mühe überhaupt lohnt.«

			»Mein Stoffwechsel ist einer der wenigen Bereiche meines Lebens, in denen ich keinerlei Verbesserungsbedarf erkenne. Ich bin weiß Gott nicht daran interessiert, die Statur meines Bruders anzunehmen.«

			Zu meiner Überraschung brachte diese Bemerkung Mrs. Hudson nicht einmal zum Lächeln. Stattdessen blickte sie kurz zu Boden und strich ihre Schürze wieder glatt. »Das Gebäck wird warten müssen. Es gibt Wichtigeres.«

			»Was ist denn geschehen?«, fragte ich. Erst jetzt fiel mir auf, wie besorgt unsere Hauswirtin aussah. 

			»Hätten Sie einen Augenblick Zeit, meine Herren?«

			»Für Sie immer, Mrs. Hudson!«, sagte Holmes und griff nach seiner Pfeife. »Auch wenn ich nicht verhehlen will, dass ich mit vollem Magen gewöhnlich ein aufmerksamerer Zuhörer bin.«

			Mrs. Hudson brachte nach wie vor kein Lächeln zustande. Ihre Hände umklammerten die Schürze jetzt so fest, dass die Knöchel weiß hervortraten.

			»Bitte setzen Sie sich doch«, sagte ich rasch und rückte ihr einen Stuhl zurecht. »Ich hoffe, Sie haben keine schlechten Nachrichten.«

			Die Hauswirtin nahm Platz und faltete die Hände im Schoß. »Doch, Dr. Watson. Genau die habe ich.« Sie holte tief Luft. »Meine Cousine Margery Mapleton ist spurlos verschwunden.«

			Holmes lehnte sich in seinem Sessel zurück und blies eine dünne Rauchwolke zur Zimmerdecke. »Und das nennen Sie eine schlechte Nachricht, Mrs. Hudson? Nach allem, was ich von Miss Mapleton in Erinnerung habe, dürfte ihr Verschwinden für die meisten Menschen eher eine Quelle der Erleichterung sein.«

			»Holmes!«, rief ich entrüstet.

			»Nun gut!«, fuhr er fort. »Vielleicht sollte ich mich vorsichtiger ausdrücken. Möge sie bald und wohlbehalten wieder auftauchen. Allerdings vorzugsweise nicht in der Baker Street.«

			Mrs. Hudson warf ihm einen Blick zu, der genügt hätte, um einen weniger furchtlosen Menschen unmittelbar verstummen zu lassen. »Ich weiß ja, dass die etwas spezielle Art meiner Cousine … nun ja, nicht jedermanns Geschmack ist.« 

			»Eine bemerkenswert milde Beschreibung.«

			»Trotzdem würde ich mir etwas mehr Mitgefühl wünschen. Ich bin nämlich ernsthaft beunruhigt.«

			»Glauben Sie, dass ihr etwas zugestoßen sein könnte?«, fragte ich.

			Mrs. Hudson nickte. »Genau das befürchte ich.«

			»Dann berichten Sie uns bitte alles von Anfang an.«

			»Vielen Dank, Dr. Watson.«

			Während ich ihr eine Tasse Tee reichte, trommelte Holmes mit den Fingerspitzen gegen die Armlehne seines Sessels. »Haben Sie daran gedacht, dass Miss Mapletons Ausbleiben mit dem Wetter zusammenhängen könnte? Ganz London steckt im Schnee fest. Selbst die Themse ist stellenweise zugefroren. Da führt der nächstliegende Weg vielleicht nicht gerade zu uns in die Baker Street.«

			»Diesen Gedanken hatte ich natürlich auch«, erwiderte Mrs. Hudson. »Aber ich bin überzeugt, dass die Ursache woanders zu suchen ist.«

			Holmes hob leicht die Augenbrauen. »Und was macht Sie so sicher?«

			»Weil Margery bei Professor Marconi als Haushälterin tätig war.«

			Holmes verschluckte sich beinahe an seinem Tee. »Sie scherzen!«

			»Nein, Mr. Holmes.«

			»Das wusste ich ja noch gar nicht!«, rief ich erstaunt.

			»Da mir die geringe Begeisterung, die meine Cousine hier hervorruft, nicht entgangen ist«, sagte Mrs. Hudson mit einem vorwurfsvollen Blick in Holmes’ Richtung, »bin ich mit dieser Neuigkeit nicht bei Ihnen hausieren gegangen. Eine Bekannte hat Margery die Stelle vermittelt.« Sie seufzte tief. »Ich vermute, Sie haben von der Marconi-Affäre gehört?«

			»Natürlich«, sagte ich. »Ganz London spricht davon. Professor Marconi ist spurlos verschwunden.«

			»Und nach allem, was bisher bekannt wurde, spricht einiges für ein Gewaltverbrechen«, ergänzte mein Freund. »Angeblich wurden achttausend Lire aus seinem Arbeitszimmer entwendet, und die Polizei soll Blutspuren gefunden haben.«

			Mrs. Hudson nickte. »Eben deshalb mache ich mir solche Sorgen.«

			Holmes zog einige Male nachdenklich an seiner Pfeife. »Seit wann haben Sie nichts mehr von Miss Mapleton gehört?«

			»Nachdem ich in der Zeitung gelesen hatte, was Professor Marconi zugestoßen sein soll, telegrafierte ich ihr sofort. Bis heute habe ich keine Antwort erhalten.«

			»Das allein muss noch nichts bedeuten!«, bemerkte ich.

			»Unter gewöhnlichen Umständen hätten Sie recht, Dr. Watson. Aber heute ist ihr freier Tag. Wir waren verabredet. Margery hätte sich diese Gelegenheit niemals entgehen lassen.«

			»Nicht einmal dann, wenn ganz London eingeschneit ist?«, fragte Holmes.

			Mrs. Hudson schüttelte entschieden den Kopf. »Ganz bestimmt nicht.«

			»Dann müssen wir zumindest die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass Miss Mapleton gemeinsam mit dem Professor das Weite gesucht hat. Achttausend Lire wären dabei ein durchaus hilfreiches Reisebudget.«

			»Mr. Holmes!« Mrs. Hudson sprang so heftig auf, dass beinahe ihre Tasse zu Boden gefallen wäre. »Margery ist vielleicht redselig und gelegentlich etwas anstrengend, aber gewiss nicht die Art Frau, die bei Nacht und Nebel mit einem Mann durchbrennt!«

			»Das mag sein«, erwiderte Holmes gelassen. »Dann bleibt noch die Möglichkeit, dass sie allein aufgebrochen ist.«

			»Was soll das denn heißen?«

			»Nun, Professor Marconi ist verschwunden. Sein Geld ebenfalls. Und Ihre Cousine scheint sich gleichermaßen in Luft aufgelöst zu haben. Scotland Yard wird kaum übersehen, dass diese Umstände in einem gewissen Zusammenhang stehen könnten.«

			Mrs. Hudson starrte ihn fassungslos an. »Margery mag ihre Fehler haben, aber sie ist weder eine Diebin noch eine Mörderin!«

			»Das habe ich nicht behauptet.«

			»Sie haben es unmissverständlich genug angedeutet.«

			»Ich habe lediglich dargelegt, welche Schlüsse die Polizei ziehen dürfte!«, sagte Holmes. »Und ich fürchte, Inspektor Lestrade wird kaum geneigt sein, Ihre Cousine von vornherein auszuschließen.«

			Mrs. Hudson sank wieder auf ihren Stuhl. »Ach, Sie wissen doch ganz genau, dass Margery zu einer solchen Tat nicht fähig ist.« Ihre Stimme begann zu zittern. »Bestimmt ist sie selbst Opfer eines Verbrechens geworden. Vielleicht ...« Sie brach ab und presste ein Taschentuch gegen die Augen. »Vielleicht lebt sie nicht einmal mehr.« 

			Ich beugte mich ihr beruhigend entgegen. »Solange wir nichts Sicheres wissen, sollten wir nicht vom Schlimmsten ausgehen, Mrs. Hudson.«

			»Ich danke Ihnen, Dr. Watson. Aber meine Gedanken kreisen unaufhörlich darum. Ich flehe Sie an, meine Herren: Tun Sie, was in Ihrer Macht steht, um meine Cousine zu finden.«

			Holmes nahm die Pfeife aus dem Mund. »Um Ihnen helfen zu können, benötige ich zunächst einige genauere Informationen. Erzählen Sie mir alles, was Sie über Miss Mapletons Tätigkeit im Haus des Professors wissen.«

			»Nun, wie Sie den Zeitungen sicherlich entnommen haben, wohnte Professor Marconi während seines Aufenthalts in England in Bloomsbury Hill.«

			»Etwa achtzehn Meilen nordöstlich von London«, ergänzte Holmes.

			»So ist es. Allerdings logierte er nicht im Dorf selbst. Das Haus gehört zu einem größeren Landsitz, dessen Eigentümer ein gewisser Mr. Frederic Thornton ist.« Sie verdrehte kurz die Augen. »Margery nennt ihn hinter seinem Rücken meistens Freddy.«

			Ich musste unwillkürlich schmunzeln.

			»Ich glaube sogar, dass sie ein wenig für ihn schwärmt!«, fuhr unsere Hauswirtin fort. »Jedenfalls ist Mr. Thornton eng mit Professor Marconi befreundet und hat ihm für die Dauer seines Aufenthalts ein Kavaliershaus auf seinem Anwesen überlassen. Der Professor bewohnt das Erdgeschoss. Im ersten Stock lebt sein Assistent, ein gewisser Charles Rossiter.«

			»Charles Rossiter, soso!«, wiederholte Holmes.

			Ich kannte diese Eigenart meines Freundes gut. Wenn er einen Namen für wichtig hielt, sprach er ihn häufig noch einmal aus, als würde er ihn in seinem Gedächtnis verankern.

			»Was hat sie denn über das Leben auf dem Landsitz berichtet?«

			»Leider nicht viel. Sie fühlte sich ihrer Verschwiegenheit verpflichtet. Was ich weiß, lässt sich rasch zusammenfassen. Professor Marconi stand gewöhnlich erst spät auf. Abends arbeitete er gemeinsam mit Mr. Rossiter oft bis tief in die Nacht. Margery ging lange vorher zu Bett.«

			»Das ist alles?«, fragte der Meisterdetektiv.

			»Mehr hat sie mir nicht erzählt.«

			»Wie bedauerlich.
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